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Gewerbliche Berichte. 


Zur Geſchichte der Ziegelfabrikation von ihren erſten Anfängen bis zur Erfindung der ringförmigen Ziegel⸗ 
Brennöfen mit kontinuirlichem Betrieb. 
Von Dr. Ad. Remele. 
(Schluß.) 


Noch viele andere Beiſpiele ließen ſich dafür anführen, daß in 
Vorderaſien und überhaupt im Orient während der älteſten Kultur⸗ 
epochen gebrannte Ziegel als Erſatz natürlicher Bauſteine für die 
wichtigſten Bauten benutzt wurden. Nur fo viel ſei hier jedoch er- 
wähut, daß der Palaſt des Cröſus zu Sardes, der des Mauſolus zu 
Halikarnaſſus und der des Attalus zu Tralles in ſehr ſcharf ge— 
brannten, harten und rothen Backſteinen ausgeführt waren. 

Einige Bemerkungen müſſen Dagegen über den Ziegelbau der 
Griechen und Römer noch vorgebracht werden. Beide Völker haben, 
obſchon fie das ganze Alterthum durch ihre geiſtigen und künſtleri⸗ 
ſchen Leiſtungen überragten, ziemlich ſpät angefangen, mit gebrann⸗ 

ten Steinen zu bauen; fie ſcheinen ſich in den älteren Zeiten haupt⸗ 
ſächlich nur der Luftziegel bedient zu haben. 

Wir wiſſen, daß die Griechen bis zu Alexander's des Großen 
Tod gebrannte Ziegel wenig anwandten, und als ſicheres Beiſpiel 

eines Backſteinbauwerks aus den früheren Perioden des alten Griechen⸗ 
lands kann allein das Philippeum, ein Rundgebäude zu Olympia, 
namhaft gemacht werden. Ueber den Lehmbau der alten Griechen 
dagegen beſitzen wir zahlreiche Nachrichten. Als Erfinder deſſelben 
zu Athen werden von Plinius, nach deſſen Angabe die Griechen ihre 
Luftſteinmauern ſogar den Mauern aus Bruchſteinen vorzogen, die 
Brüder Euryatus und Hyperbius bezeichnet, welche in der Hauptſtadt 
Attika's die erſte Ziegelei angelegt haben ſollen. Ein Theil der 
Stadtmauern daſelbſt, gleichwie die Mauern und Zellen der Tempel 
des Jupiter und des Herkules, waren dem Berichte Vitruv's zufolge 
aus Lehmziegeln errichtet. Nach Pauſanias waren auch die Stadt⸗ 
mauern von Mantinea ſowie von Bion am Strymon, die Tempel 
der Ceres zu Styris und Lepreos, der Tempel bei Panopeum, ein 
kleiner Tempel bei Argos, ein Porticus zu Epidaurus u. ſ. w. mit 
Luftſteinen erbaut. Pauſanias erzählt, daß die Lakedämonier bei 
der Belagerung Mantinea's mit ihren Maſchinen die Stadtmauern 
nicht zu zerſtören vermochten, und deshalb den Fluß Ophis gegen 


die Wälle leiteten, wodurch die Lehmmauern erweichten und zuſam⸗ 


menfielen. 


In Rom und der Umgegend dieſer Stadt baute man vor der Zeit 


des Auguſtus ebenfalls allgemein mit Luftziegeln. Vitruv, der be⸗ 
rühmte Baumeiſter und Schriftſteller aus dem 1. Jahrhundert 
v. Chr., dem wir eine eingehende Beſchreibung des Lehmſteinbaues 


der Griechen verdanken, iſt wieder derjenige, welcher über die künſt⸗ 
lichen Baumaterialien der alten Römer die genaueſten Aufzeich- 
nungen hinterlaſſen hat. Zu ſeiner Zeit wurde in Rom ſehr wenig 
mit gebrannten Steinen gebaut; alle größeren Backſteingebäude 
Roms datiren aus den Zeiten der Kaiſerregierung. Das älteſte Bau⸗ 
werk dieſer Art ſcheint das Pantheon des Agrippa geweſen zu ſein; 
außerdem waren mit gebrannten Ziegeln erbaut: der Friedenstempel, 
die Wäſſekleitungen, die Räfſerwöhnungen und die Thermen, unter 
denen die Bäder des Caracalla beſonders ſchöne und große Ziegel 
darbieten. Dieſe der ſpäteren Periode des Römerthums angehören- 
den Backſteine ſcheinen den allmälich beginnenden Verfall des Welt- 
reichs gewiſſermaßen Lügen zu ſtrafen, inſofern fie von ganz vorzüg- 
licher Qualität ſiud. Dieſelben zeigen faſt durchweg ein gleichmäßiges 
Aeußeres, ſcharf ausgeprägte und ſauber hergeſtellte Formen; ſelbſt 
für Kapitäle von Säulen u. ſ. w. wurden Steine mit den mannich⸗ 
fachſten und anmuthigſten Verzierungen gebrannt. Die gewöhnlichen 
Mauerſteine ſind bald quadratiſch oder rechteckig, bald auch dreieckig 
oder keilförmig, oft mit dem Stempel der betreffenden Ziegelei oder 
des Konſulatsjahres zur ſpeziellen Empfehlung verſehen. Beſtimmte 
Dimenſionen für die verſchiedenen Ziegelſorten waren feſtgeſetzt und 
auf einer Marmortafel auf dem Kapitole angegeben. Noch heute 
werden in Rom die Ziegel antiker Gebäude den neueren vorgezogen. 
Die Ziegelſteine der St. Urbinkirche, des ehemaligen Templum ho- 
noris et virtutis, tragen das Namenszeichen der Kaiſerin Fauſtina, 
der Gemahlin Antonin's, und ſind folglich über 1600 Jahre alt, 
ohne daß fie irgendwie von ihrer Feſtigkeit eingebüßt hätten. Man 
ſieyt, wie der Ziegelfabrikant für unabſehbare Zeiträume zu ſchaffen 
vermag, wenn er ſein Handwerk gut verſteht. 

Wenn wir die ausgedehnteſte Entwickelung der Ziegel⸗Juduſtrie 
bei den älteſten civiliſirten Völkern des aſiatiſchen Kontinentes als 
eine feſtſtehende Thatſache erkannten und bei den Griechen und Rö⸗ 
mern den Backſteinbau wenigſtens vor Beginn unſerer Zeitrechnung 
aufkommen ſahen, fo kann es einigermaßen Wander nehmen, daß 
dieſer Fabrikationszweig in mehreren Abendländern, wo derſelbe 
heut zu Tage in gewaltigem Maßſtabe ausgebeutet wird, erſt ſehr 
ſpät ins Leben trat. Ein engliſcher Forſcher, Dr. Smolett, giebt 
an, daß die Darſtellung gebrannter Ziegel durch Alfred den Großen, 
d. h. im 9. Jahrhundert n. Chr., in England eingeführt worden ſei, 
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und Andere verfihern, daß dieſe Kunſt dort erft um die Mitte des 
14. Jahrhunderts allgemeineren Eingang fand. Desgleichen ſollen 
im 14. Jahrhundert, nach dem Zeugniſſe von Hope, die erſten ge⸗ 
brannten Ziegelſteine in Toskana und etlichen anderen Theilen Ita⸗ 
liens benutzt worden ſein; dies ließe ſich freilich aus der vorzüglichen 
Beſchaffenheit der in den betreffenden Gegenden vorkommenden Bau⸗ 
ſteine erklären. 

Ueberſchauen wir das in rohen Umriſſen entworfene hiſtoriſche 
Bild, welches der vorhergehende Abſchnitt brachte, ſo liegt es nahe, 
daß wir uns die Frage vorlegen, welche Fortſchritte die Methode der 
Ziegelbereitung im Laufe der Zeiten gemacht hat. Hier tritt uns 


* 


nun die ſehr bemerkenswerthe Thatſache entgegen, daß eine Fabri- 
kation, welche nicht nur als die älteſte daſteht, ſondern auch durch 
ihren koloſſalen Umfang die größte national⸗ökonomiſche Wichtigkeit 
unter allen Induſtriezweigen beſitzt, erſt ganz in der neueſten Zeit 
durch eine geniale und höchſt folgenreiche Erfindung ſich auf den 
Standpunkt eines wirklich rationellen Betriebes emporgeſchwungen 
hat. Dieſer gewaltige Umſchwung wurde bewirkt durch den nunmehr 
allgemein bekannten Ringofen des Baumeiſters Friedrich Hoffmann 
in Berlin zum Brennen von Ziegeln, Thonwaaren, Kalk, Cement. 

Aus des Verfaſſers längeren Abhandlung „Zur Geſchichte der 
Ziegelfabrikation“. (Nordd. Allg. Ztg.) 


Preisausſchreibung des Vereins für die öſterreichiſche Eiſeninduſtrie. 


Wiederholt iſt von Fachmännern (wie namentlich von Peter 
Ritter von Tunner, k. k. Miniſterialrath und Direktor der Berg⸗ 
akademie in Leoben, dann von Knut⸗Styffe, Direktor der poly⸗ 


ſetzung zu Leipzig erſchienenen Werke „Bericht über die neueſten 
Fortſchritte im Eiſenhüttenweſen“) der Wunſch ausgeſprochen wor⸗ 
den, daß bezüglich der Wirkung des erhitzten Windes beim Beſſemern 
verläßliche Verſuche durchgeführt werden möchten, ohne daß darin 
bisher etwas Entſcheidendes geſchehen iſt. Nachdem mit großer 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen iſt, daß durch die Anwendung eines 
möglichſt hoch erhitzten Windes für das Beſſemern ein weſentlicher 
Fortſchritt erzielt werde, fo hat das Comité des Vereines für die 
öſterreichiſche Eiſeninduſtrie, in Folge Beſchluſſes der Allgemeinen 
Verſammlung am 16. Dezember 1867, in ſeiner Sitzung am 


15. März 1868 beſchloſſen, einen Ehrenpreis von 1000 fl. (eintau⸗ 


ſend Gulden) Oeſt. W. demjenigen auszubezahlen, welcher in einer 
Beſſemerhütte der öſterreichiſchen Monarchie bis Ende des Jahres 
1869 die diesfälligen Verſuche mit der nöthigen Gründlichkeit durch⸗ 
geführt und binnen 3 Monaten nach Schluß des genannten Jahres 
ſeine bezügliche Preisbewerbung an „das Comité des Vereines für 
die öſterreichiſche Eiſeninduſtrie in Wien“ überreicht haben wird. 

Im Falle mehrere Preisbewerber in der feſtgeſetzten Zeit auf⸗ 
treten, ſoll der Preis demjenigen zuerkannt werden, welcher die Ver⸗ 
ſuche am vollſtändigſten durchgeführt, mit dem am meiſten erhitzten 
Winde, mit den verſchiedenſten Roheiſenſorten, mit dem ſummariſch 
größten Quantum, mit den meiſten Chargen, mit dem zweckmäßigſt 
konſtruirten und am billigſten beheizten Lufterhitzungsapparate u. |. w. 
manipulirt hat. 


Die bezügliche Beurtheilung wird einer Kommiſſion von fünf 
Mitgliedern übertragen werden, welche aus einem Mitgliede des 


Vereins⸗Comités, das den Vorſitz führt, aus dem Antragſteller, 
techniſchen Schule in Stockholm, in feinem jüngſt in deutſcher Ueber⸗ 


Miniſterialrath P. Ritter von Tunner, und drei Beſitzern öſter⸗ 
reichiſcher Beſſemerhütten (oder deren Vertretern) zu bilden iſt; über 
Vorſchlag dieſer Kommiſſion entſcheidet das Comité des Vereines für 
die öſterreichiſche Eiſeninduſtrie über die Preiszuerkennung. 

Für die Berechtigung zur Preisbewerbung wird ſpeziell feſtge⸗ 


etzt: 

1) daß die Erhitzung des Windes mindeſtens 300 Grad C. er⸗ 
reicht hat; 

2) daß mindeſteus zehn Chargen durchgeführt oder bei geringerer 
Chargenzahl mindeſtens 300 Z.⸗Ctr. Gußblöcke bei erhitztem Winde 
erzeugt worden ſind; 

3) daß mindeſtens fünf im Grade der Gaare verſchiedene Roh⸗ 
eiſenſorten, von ſtarkhalbirtem bis lichtgrauem Roheiſen, in Verſuch 
genommen worden ſind, wobei die Probeſtangen für den Grad der 

Gaare 1½ Quadratzoll meſſen, in Sandformen gegoſſen und lang⸗ 
ſam erkaltet ſein müſſen; 

4) daß das Verhalten derſelben einzelnen Roheiſenſorten beim 

Beſſemern mit kaltem Winde klar gelegt iſt, um die Unterſchiede des 
Verhaltens derſelben bei erhitztem Winde genau erſehen zu können; 

5) die Chargen bei erhitztem Winde müſſen mit derſelben Preſ⸗ 
ſung und Menge, wie bei kaltem Winde, alſo bei entſprechend erwei⸗ 
terten Fern (Düſen) durchgeführt ſein, um die sub 4 aufgeführten 
Unterſchiede richtig zu erhalten. 5 e 

Das Comité des Vereins für die öſterreichiſche 
Eiſeninduſtrie. 


Die Strickmaſchine. 


Auf dem diesjährigen Breslauer Maſchinenmarkt, berichtet man 
am a. O., ſahen wir eine Maſchine arbeiten, die, wie winzig ſie 
ſich auch immer gegenüber den mit Dampf betriebenen Rieſenma⸗ 
ſchinen ausnimmt, doch jedenfalls eine große Aufgabe und eine Zu⸗ 
kunft hat und in der Hauswirthſchaft, in einem beſtimmten Fabri⸗ 
kationszweige, eine ähnliche Umwälzung herbeiführen wird, wie die 
Nähmaſchine. Es iſt dies „Lamb's amerikaniſche Fagon-Strick⸗ 
Maſchine“. Die Maſchine iſt patentirt in Amerika und in allen 
größeren europäiſchen Staaten; ausgeſtellt war ſie von dem General⸗ 
agenten der Lamb Knitting Machins Manufacturing Cie U. St. of 
Amerika, Herrn C. J. Bräuer jun. in Breslau. Die Nähmaſchine 
iſt eingedrungen in die Werkſtatt des Schneiders, des Schuhmachers, 
des Lederarbeiters, der Putzmacherin und wird bald in keiner größeren 
Haushaltung mehr fehlen. In ähnlicher Weiſe wird ſich die Strid- 
maſchine Bahn brechen und künftighin zugleich mit der Nähmaſchine 
zu den unentbehrlichen Ausſtattungsgegenſtänden jeder nicht ganz 
unbemittelten Braut gerechnet werden. Ja, die Strickmaſchine wird 
vorausſichtlich noch ſchneller Eingang finden als die Nähmaſchine. 
Als ſich letztere ftatt der Handarbeit einzubürgern verſuchte, ſtanden 
ihr noch gar zu viel Vorurtheile entgegen, auch wurde ſie in der 
That erſt im Laufe der Jahre mehr und mehr vervollkommnet und zu 
den komplizirteren Arbeiten verwendbar. Die Strickmaſchine findet 
dagegen jene Vorurtheile durch die Nähmaſchine bereits beſiegt — 


man zweifelt jetzt nicht mehr daran, daß ſich derartige Arbeiten viel 
beffer und ſchneller durch die Maſchine ausführen laſſen, als durch 
die Hand — und ſie tritt außerdem in der Lam b'ſchen Konſtruktion 
ſogleich in einer großen Vollendung hervor, ſo daß ſie ſich zu jeder 
Fagon⸗Arbeit eignet, wodurch fie ſich ebenſo zum Familien⸗Gebrauch, 
wie zum Fabrik-⸗Betriebe empfiehlt. Bis jetzt hat man nur ſolche 
Strickmaſchinen gekannt, welche ein ganz gleichmäßiges, röhrenför⸗ 
miges Gewebe zu liefern vermochten. Auch eine derartige Maſchine, 
bei welcher die Nadeln in der Runde aufgeſtellt ſind und je nach der 
Zahl ein weiteres oder engeres Gewebe hervorbringen, das aber, 
wie geſagt, ſtets nur einen gleichförmigen Cylinder bildet — auch 
eine ſolche Maſchine war auf dem Maſchinenmarkt von einer Ber⸗ 
liner Firma ausgeſtellt und fand trotz ihrer Unvollkommenheit bei 
Allen, welche die Lam b'ſche Maſchine noch nicht gefehen hatten, viel 
Anerkennung. Dagegen mußte fie gegen dieſe jo viel vollkommenere 
Maſchine ganz verſchwinden. Die Lamb ſche Maſchine iſt nicht 
rund, ſondern langgeſtreckt und arbeitet auf beiden Seiten. Bei der 
vollen Breite enthält ſie auf einer Seite 50 Nadeln; auf beiden 
Seiten zuſammen können alſo durch jede Kurbelumdrehung 100 
Schlingen gemacht werden. Rechnet man auf jede Kurbelumdrehung 
eine Sekunde, ſo ergiebt dies für eine Minute 6000 Schlingen. 
Dadurch wird es begreiflich, daß man mit dieſer Maſchine an einem 
Tage 86 oder 3 Dutzend Paar Strümpfe anfertigen kann, während 
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die Handſtrickerin, wenn fie noch fo fleißig und noch fo geübt ift, 
äglich nicht 2 Paar fertig bringt. 

Wer ſieht da nicht, daß die Handarbeit auf dieſem Gebiet mit 
der Zeit ganz verſchwinden muß? 

Die Maſchine nimmt wenig Raum ein, läßt ſich an jeden Tiſch 
anſchrauben und wird, wie bereits angedeutet, durch eine Kurbel in 
Bewegung geſetzt. Ein großer Vorzug der Maſchine beſteht auch 
darin, daß man je nach Belieben feſt oder locker ſtricken kann; über⸗ 
haupt aber läßt ſich jede Strickarbeit, jede Strickart und jedes Mu⸗ 
ſter mit ihr ausführen. Man kann mit ihr abnehmen und zuneh- 
men, den Keil, die Ferſe, das Bein, den Nand des Strumpfes 


machen. Ebenſo laſſen ſich gerippte, wolkige und durchbrochene Ge— 
webe jeder Art mit der Maſchine herſtellen und auf dieſe Weiſe 
Shawls, Seelenwärmer, Beſätze, Decken, Stuhl- und Sophakiſſen, 
Schlummerrollen, Gamaſchen, Kinderkleider, Kinderſchuhe, Hand— 
ſchuhe und andere Dinge mit großer Leichtigkeit anfertigen. Wäh⸗ 
rend des Maſchinenmarktes arbeitete die Maſchine eine Menge der⸗ 
artiger Gegenſtände zu großer Freude und Bewunderung der Da⸗ 
men, welche in der Regel dicht gedrängt um dieſe unſcheinbare 
Maſchine ſtanden und den reichſten Beifall ſpendeten. Die Lam b'⸗ 
ſche Strickmaſchine koſtet 80 Thaler, bei Baarzahlung 75 Thaler. 


Der ſechſte ſchleſiſche Gewerbetag. Die Gründung eines gewerblichen Muſeums für Schleſien und die 
Errichtung gewerblicher Fortbildungsſchulen in Schleſien betreffend. 


Auf den ſechſten ſchleſiſchen Gewerbetag, welcher im Monat Juli 
in Liegnitz tagte, wurden folgende zwei Anträge eingebracht 1) die 
Gründung eines gewerblichen Muſeums für Schleſien und 2) die 
Errichtung reſp. Fortführung gewerblicher Fortbildungsſchulen in 
der genannten Provinz; zwei Anträge, die vorzugsweiſe geeignet 
ſind, die gewerbtreibende Bevölkerung einer höheren, zeitgemäßen, 
gewerblichen Ausbildung zuzuführen. Möchten dieſe daher in den 
Induſtriebezirken auch andere Länder die gebührende Beachtung und 
recht bald auch ihre praktiſche Durchführung finden. 


Verbeſſerung der Lage der Gewerbetreibenden weſentlich bedingt 
wird, durch das Maaß der Bildung, welche letztere erhalten; in Er⸗ 
wägung ferner, daß Schleien noch immer in Herſtellung und 
Unterhaltung von Nachhilfen, ganz beſonders aber von Fortbil⸗ 
dungsſchulen für künftige Gewerbetreibende hinter den Forde⸗ 
rungen der Zeit und dem Vorgange anderer Länder weit zurück- 
geblieben iſt, richtet der ſechſte ſchleſiſche Gewerbetag an die 
Kommunalbehörden, die Gewerbe- und Handwerkervereine, ſowie 
Alle, die ſonſtwie berufen, an der gedeihlichen Entwickelung un⸗ 


Was den erſteren Antrag anlangt, begründet zunächſt der An⸗ 
trägſteller, Herr Konſul Dr. Cohn, die vcothiwendigten' eines ſolchen 
Inſtitutes für das gewerbreiche Schleſien und empfiehlt nach Dar⸗ 
legung der Art und Weiſe, in welcher ein ſolches Muſeum zur Zeit 
in Berlin angebahnt wird, ein ähnliches Vorgehen auch für Schleſien 
und Anregung hierzu durch den Gewerbetag. Zur Ausführung em⸗ 
fiehlt er die Konſtituirung eines Gründungs⸗Comités, in welchem 
die Handelskammer, der ſchleſiſche Central- und der Breslauer Ge⸗ 
werbeverein ꝛc. ihre Vertretung zu finden haben. 

Nach längerer Verhandlung bringt der Vorſitzende folgende Re⸗ 


ſolution ein: 

der Gewerbetag wolle beſchließen: Es iſt dringendes 
Bedürfuiſß in einer fo induſtriellen Provinz wie Schle⸗ 
ſien, ein Gewerbe⸗Muſeum anzulegen, und beauftragt 
den Ausfchuß, der Sache durch Bearbeitung eines 
Planes näher zu treten und dazu auch die betreffen⸗ 
den Organe der k. Staatsregierung und der Kom⸗ 
munen, fowie andere ſich dafür intereſſirende Per⸗ 
ſonen zuzuziehen. 

Dieſe Reſolution wird einſtimmig angenommen. 

Bezüglich des zweiten Antrags, wurde deſſen Einbringung, nach 
vorausgegangener längeren Verhandlungen durch folgende Worte 
begründet und zum Ausdruck gebracht: 

In Erwägung, daß eine fortſchreitende Entwickelung des Gewerbe⸗ 
triebes und — im Zuſammenhange damit — eine dauernde 


Sitzung des Vereins zur Verhütung von 


Aus den hierauf bezüglichen Protokollen theilt im Auszug „The 
Mech. Mag.“ (12. Juli 1868) Folgendes aus dem Bericht des kon⸗ 
trolirenden Oberingenieurs mit: Im Monat Mai des laufenden 
Jahres wurden auf 276 Inſpektionsreiſen 698 Dampfkeſſel beſich⸗ 
tigt, von denen man 30 auf ihre Widerſtandsfähigkeit mittelſt hy⸗ 
drauliſchen Druckes prüfte. Im Ganzen wurden an 102 Dampfkeſſeln 
Mängel aufgefunden, und zwar hatten 4 Formveränderungen erlitten, 
15 hatten Riſſe, theilweiſe gefährliche, bei 5 war das Eiſen blaſig und 
bei 27 war daſſelbe auf ſeiner inneren und äußeren Oberfläche vom 
Roſt theilweiſe zerfreſſen. Ferner zeigten 8 auf ihren inneren Wan⸗ 
dungen Vertiefungen, 5 fehlerhafte Waſſerſtandszeiger, 8 Abblas⸗ 
apparate, die nicht in Ordnung waren, was weiter in gleichem 
Maaße der Fall war bei einem Dampfkeſſel mit dem ſchmelzbaren 
Pfropfen, bei 5 anderen mit dem Sicherheitsventil und bei 11 mit 
dem Manometer. Schließlich fehlten an 2 Keſſeln die Manometer 


ſerer ſocialen Verhältniſſe mitzuwirken, wiederholt und dringend 
pte Dure: 

der Errichtung und Fortführung gewerblicher Fort⸗ 

bildungsſchuken, für deren Errichtung die früheren 
ſchleſiſchen Gewerbetage die Normen bereits feſtge⸗ 
ſtellt, unausgeſetzt ihre werkthätige Theilnahme zu⸗ 
wenden zu wollen. 

In einer hierauf folgenden anregenden Verhandlung wird von 
Herrn Ingenieur Nippert die Nothwendigkeit eines geordneten 
Zeichnenunterrichtes in den Fortbildungsſchulen nachzewieſen und 
von demſelben folgender Zuſatz eingebracht: 

Der ſechſte ſchleſiſche Gewerbetag erkennt die Wich⸗ 
tigkeit von Lehrerkonferenzen bei den Zeichenausſtel⸗ 
lungen der ſchleſiſchen Fortbildungsſchulen an und 
erſucht den Ausſchuß, die Vorſtände dieſer Schulen, 
Magiſtrate und Gewerbevereine dringend zu bitten, 
die Zeichenlehrer der Fortbildungsſchulen zu der näch⸗ 
ſten Ausſtellung zu deputiren. 

Nachdem die Vertreter des Glogauer und Hirſchberger Vereins 
ſich eingehend zur Sache und im Beſonderen über die Mittel für 
eine gedeihliche Fortführung und erweiterte Begründung von Fort⸗ 
bildungsſchulen ausgeſprochen, wird Nippert's Zuſatz mit großer 
Stimmenmehrheit, hierauf aber der Antrag ſelbſt einſtimmig ange⸗ 
nommen. 


Dampfkeſſel⸗Exploſionen in Mancheſter. 


ganz und an 5 die hinteren Speiſe⸗Druckventile; in 4 Keffeln 
wurde der Waſſerſtand als zu niedrig befunden. 

Der Vortragende führte eine lange Reihe von Dampffeffelerplo- 
ſionen vor, von denen auf den Monat Mai allein 6 entfielen, welche 
den Tod von 4 und ſchwere Verletzungen an 7 Perſonen zur Folge 
hatten; nicht einer von dieſen Keſſeln ſtand unter der Inſpektion des 
Vereins. Unter beſonderen Verhältniſſen ereignete ſich eine Dampf⸗ 
keſſelexploſton in einer Papiermühle am 15. Mai und zwar mit tödt⸗ 
lichem Ausgang für eine Perſon: Der betreffende Keſſel war näm⸗ 
lich der dritte in einer Reihe von vier neben einander liegenden Corn⸗ 
wall⸗Keſſeln, die von Innen gefeuert wurden; er hatte eine 
Länge von 15 Fuß, einen Durchmeſſer von 4 Fuß 7 Zoll äußere 
Peripherie und 2 Fuß 8 Zoll in der Feuerbüchſe, bei einer Blech⸗ 
ſtärke in derſelben von J Zoll. Der Dampfdruck war 60 Pfund. 
Die Beſchädigung des Keſſels wurde durch den Einbruch der Feuer⸗ 
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büchſe verurſacht, die nahe der Feuerbrücke zerriß; der Dampf und rüſtung deſſelben eine mangelhafte war, und daß dafür der Keſſel⸗ 
das ſiedend heiße Waſſer ſtrömte aus dem Keſſel und ſprengte mit | fabrifant zur Verantwortung gezogen werden mußte. Dieſer Fall. 
aller Gewalt das hintere Mauerwerk des Feuerraums, ohne jedoch aber beweiſt wie jo viele andere derſelben Art, daß es unabweislich 
ſelbſt den Keſſel aus ſeiner Lage zu treiben. nothwendig iſt, den Zuſtand der im Gebrauch befindlichen Dampf 

Zuerſt wurde der Einbruch der Feuerbüchſe einem durch die keſſel und deren Armirungen von Zeit zu Zeit durch kompetente Fach— 
Fahrläſſigkeit des Heizers verurſachten Waſſermangel im Keſſel | leute prüfen und feſtſtellen zu laſſen. 
Schuld gegeben; bei der Unterſuchung erwies ſich jedoch dieſe Vor⸗ Vom 25. April bis 22. Mai gelangten außer der genannten Ex- 
ausſehung als irrthümlich, da der Waſſerſtandszeiger zur Zeit der ploſion noch folgende zur Anzeige: Cylindriſcher Keſſel mit kugel 
Exploſion auf einen Mangel an Waſſer nicht ſchließen ließ; die förmigem Ende und äußerer Feuerung; 1 Mann getödtet und 3 
eigentliche Urſache des Unfalls war keine andere als einerſeits die zu | verwundet; am 30. April. Cornwall-Keſſel mit innerer Feuerung. 
geringe Stärke des Bleches, welche einen Ueberdruck von 60 Pfund und einfachem Feuerzug; 1 Mann getödtet; am 1. Mai. Corn⸗ 
pr. Quadratzoll um fo weniger auszuhalten vermochte, da die wall-Keſſel mit innerer Feuerung und einfachem Feuerzug; am 
Umfangsringe, ſowie überhaupt jede Verſtärkungsvorrichtung fehlte | 9. Mai. Cylindriſcher Keſſel mit bogen förmigem Ende und äußerer 
und dann der Mangel an dem hinteren Speife-Drudventil, ſo daß | Feuerung; 1 Mann getödtet und 1 Mann verwundet; am 11. Mai. 
Waſſer aus dem einen Keſſel in den anderen überſtrömen und wenige vielröhriger Dampfſchiff⸗Keſſel mit innerer Feuerung; 1 Mann ge⸗ 
Miuuten hinreichen konnten, um die Feuerbüchſe in einem derſelben | tödtet; ebenfalls am 11. Mai. Cylindriſcher Keſſel mit bogenför⸗ 
bloß zu legen. Mochte auch der Heizer nicht aufmerkſam genug auf | migem Ende und äußerer Teuerung; 2 Mann getödtet und 1 ver- 
ſeinen Keſſel geweſen ſein, das iſt nicht wegzuleugnen, daß die Aus⸗ | wundet; am 16. Mai. 5 
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-Die neueſten Fortſchritte in den Gewerben und Künſten. 


F atente | Herren Karl Fabrizius und Ludwig Wannermayer in Wien auf vers 
5 beſſerte Bettſtellen. 


Monat Auguſt. Herrn H. Hildebranndt in Dresden auf eine verbeſſerte Radkon⸗ 


Preußen a ee e a ne beg a e l 
8 N . . Cor: in Paris auf eine Verbeſſerun ilcox⸗ 
Herrn Ernſt Geßner in Aue (Sachſen) auf eine Hammerwalke. Oldb cen Näbmaſchine. 0 8 n 


Herrn W. Singer in Berlin auf einen Eſſigbilder. Oeſterreich. 
erren Nagel & Kämp in Hamburg auf einen Schaufel⸗Regulator zum | Herrn J. W. Hollub, Mechaniker in Wien, anf die Erfindung eigen- 
| 


5 a 
abe e d a en on ee geformter Dachziegel und deren Befeſtigungsweiſe auf den Dach⸗ 
’ x n. 


Sachſen. Herrn Heinrich Bilhanz auf die Erfindung einer neuen Art gummi« 


Herrn J. Zimmermann in Chemnitz auf eine verbeſſerte Zinkenfraiſe⸗ elaſtiſcher Univerſalbetten und Betteinſätze mit beweglichen Kopfaufruhen. 
Maſchine. Herrn Alfred Charies Joly de Marval in Paris auf die Erfindung 


Herrn C. G. Weisbach in Chemnitz auf eine Farbenreibmaſchine. einer neuen Konſtruklion von Backöfen. 


iu ö iſt. Der Ventilator aber iſt über dem Cylinder angeordnet, deſſen. 
Apparat zum Reinigen und Sortiren von Getreide. verlängerte Mündung in die beiden Siebe gg‘ hineiureicht. 


Dieſe Maſchine erfüllt einen dreifachen Zweck: 1) reinigt ſie die Dieſe aus Eiſendraht geflochtenen Siebe find an Riemen aufge—⸗ 
Körner durch die Wirkung des Ventilators, 2) ſchüttelt und ſchwingt hangen und erhalten durch Vermittelung eines Stabes, der an der 
ſie die Körner auf den Sieben und im Cylinder und 3) liefert ſie die Welle des Ventilators befeſtigt iſt, eine horizontal ſchwingende Be⸗ 


Körner beim Austritt aus dem wegung. Der Trichter T, der 
Cylinder nach Maßgabe ihrer 7 15 8 über dieſe ſeinen Platz 
relativen Größe ſortirt. T vi; hat, ift an der vorderen Seite 

Der Apparat iſt von dem Fran⸗ 9. 2 einer kleinen Oeffnung verſehen, 
- zofen Beſhad ékonſtruirt und hat, ! wi durch welche der Austritt der Kör— 
wie „Genie ind. 18687 berichtet, 1 528 8 ner auf die Siebe regulirt wird 
folgende einfache und zweckmäßige 5 — . . indem in dieſe Oeffnung aus 
eee 1 5 5 z Eiſendraht angefertigte Zähne, 

0 iſt der um Im a are 3 | die an das Sieb g befeſtigt ſind 
Cylinder, auf deſſen Boden ein — —— ie; und mit dem Sieb ſich bewegen, 
Trog a befeſtigt iſt, in welchem > SS ee = |} hineinragen und dergeſtalt ver⸗ 
ſich die Schraube v bewegt, welche 1 g . a N] hüten, daß ſich dieſelbe verſtopft. 
die angeſamm en rn fi Ferner ift unterhalb dieſer Siebe 
Körner aus dem Cylinder 5 ein gelochtes Eiſenblech k ange⸗ 
ausführt; die Bewegung dieſer b ordnet, dann weiter ein in langen. 


Schraube wird durch die beiden Nein enn a e 


Räder ee vermittelt, von denen \ 

das letztere auf der Welle e des Fig. 1. Apparat zum Reinigen und Sortiren von Getreide. zwei ſchief laufenden Ebenen ge⸗ 
Cylinders befeſtigt iſt. Dieſe theilt iſt. Dieſer ganze letztere. 
Welle trägt gleichzeitig außerhalb des Cylinders das Winkelrad b, | Apparat wird durch den Dreiſchlag w in rüttelnde Bewegung ge- 
welches in das koniſche Nad d eingreift, welches auf der Welle der | ſetzt, indem die Welle deſſelben vermittelſt eines über Kreuz gehenden 
Scheibe P feſtſitzt. Diefer Scheibe wird ihre Bewegung mittelſt eines [Treibriemens, der von einer Heinen auf der Welle des Ventilators. 
über Kreuz gehenden Riemens durch die kleine Riemenſcheibe mitge- befeſtigten Scheibe ausgeht, gedreht wird. 

theilt, welche auf der Welle verbolzt iſt, welche letztere mittelft einer Die Körner, welche in den Trichter T aufgeſchüttelt werden, 
Kurbel durch Menſchenkraft in Bewegung geſetzt wird. Auf derſelben | fallen zunächſt auf die Siebe gg’, wo fie der gleichzeitigen Einwir⸗ 
Welle ſitzt aber auch das Zahnrad m, welches in den Trieb n ein⸗ kung des Ventilators und der ſchwingenden Bewegung ausgeſetzt 
greift, der mit dem Ventilator auf einer und verfelben Welle befeftigt | werden; ven da gelangen fie über k und! in die Rinne R und von. 


da in den Cylinder; die kleinen runden und fremdartigen Körner 
fallen durch k und ! durch und ſammeln ſich auf den Boden o an; 
was gleichwohl von dieſen Körnern mit den guten in den Cylinder 
gelaugt, wo ſie ſämmtlich durch die Centrifugalkraft gegen die Wan⸗ 
dungen des Cylinders geſchleudert worden, fällt in den Trog a, von 
woaus fie durch die Schraube v aus dem Cylinder geführt werden; 
die langen Körner, z. B. vom Hafer, treten bei 2, die gewöhnlichen 
Getreidekörner bei s und die großen oder Saamenkörner bei C“ aus 
dem Cylinder. 
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Fir. 2. Zu Artikel: Bewegungsüberführung. 


Vorrichtung die vor⸗ und rückgehende Bewegung in eine 
rotirende überzuführen. 


In Fig. 2 iſt der Apparat abgebildet, mittelſt deſſen die ange⸗ 
gebene Bewegungsüberführung vermittelt wird. AA find die Füh⸗ 
rungen, in welchen der 
Block B auf- und abgeht. 
O ift ferner ein in dem⸗ 
ſelben angebrachter Ein⸗ 
ſchnitt, in welchem der 
Kurbelzapfen D ſich be⸗ 
wegt. Der Einſchnitt hat 
eine ſolche Geſtalt, daß er 
mit keinem Punkte des von 
dem Kurbelzapfen beſchrie⸗ “ 
benen Kreiſe eine Tan⸗ 
gente bilden kann. Die 
Bewegungsrichtungen des 
Zapfens und des Blockes 
find durch die Pfeile ange- 
deutet. Wird der Block 
von rechts nach links ge⸗ 
wendet, ſo iſt auch die ro⸗ 
tirende Bewegung des Kur⸗ 
belzapfens die umgekehrte. 
Mag aber auch der Block 
nach dieſer oder jener Seite 
gekeh rt ſein, ſoll das Werk 
gut arbeiten, ſo darf der 
Krummzapfen nicht das 
Beſtreben zeigen, ſich durch 
ſein eigenes Gewicht zu 
drehen. Bei näherer Be⸗ 
trachtung der Illuſtration 
erkennt man leicht, daß es 
bei der Umdrehung der 
Kurbel keinen Punkt gibt, 
dem nicht ſeine Bewegung durch die Bewegung des Blockes mitge⸗ 
theilt würde, daß ferner die Kurbel bei jeder halben Drehung an 
einem Ruhepunkt ankommt, und daß ſie nur nach einer Richtung ſich 
bewegen kann. Wird dieſe Konſtruktion bei Dampfmaſchinen ange⸗ 
wendet, ſo kommt die Bläulſtange in Wegfall, was bei lokalen Ver⸗ 


hältniſſen oft von Wichtigkeit ſein kann. — Fig. 3 verſinnlicht eine 
Modifikation deſſelben Prinzips der Bewegungsüberführung, uänı= 
lich mit beſonderer Beziehung auf einen ſich hin und her bewegenden 
Arm. Derſelbe iſt durch A bezeichnet und macht die durch den Pfeil, 
rechts von der Figur angedeutete Bewegung. Der Kurbelzapfen D. 
gleitet über die geneigte Ebene und nachdem er in der Poſition Cau⸗ 
gelangt iſt, geht er denſelben Weg wieder herab, bis er feinen Ruhe 
punkt bei D erreicht hat, wo er durch die Mitte des Bewegungsbo⸗ 


gens des Armes geht. Macht nun der Arm die entgegengeſetzte Be⸗ 


wegung, ſo ſetzt der Kurbelzapfen ſeinen Weg weiter nach unten fort, 
kommt an der von C entgegengefetten Poſition an, um ſofort wieder 
aufwärts ſich zu bewegen, bis er wieder in dem Bewegungsbogen des 
Armes A angekommen iſt, womit er eine ganze Umdrehung vollbracht 
hat. Es iſt nothwendig, daß die Entfernung des Mittelpunktes des 
Armes von dem Mittelpunkt des Kurbelzapfens wenigſtens drei Mal 
den Durchmeſſer des Kreiſes betrage, welcher der rotirende Kurbel⸗ 
zapfen beſchreibt, und die Länge der geneigten Ebene ſoll mindeſtens 
fo lang wie der Zwiſchenraum zwiſchen dem Mittelpunkt der Kurbel 


Fig. , 
und dem des Kurbelzapfens ſein. Die durch dieſe Ebenen mit ben 
geraden Seiten des Einſchnittes gebildeten Winkel müſſen bei der letzteren 
Modifikation ſtumpfer als bei der erſteren ſein, wenigſtens bis zu 
dem Grad, daß dieſen mit einer Linie, die man von dem Bewegungs⸗ 
mittelpunkte des Armes nach den Mittelpunkt des Krummzapfens 
zieht, in parallelen Ebenen 
liegen. Iſt der Krumpf⸗ 
zapfen mit einer Friktions⸗ 
welle ausgerüſtet, ſo geht 
die Bewegung ohne alles 
Geräuſch vor. 

Eine Eigenthümlichkeit 
der Vorrichtung iſt, daß 
man ſie mit einem regiſt⸗ 
rirenden Schlagwerk ver⸗ 
J ſehen kann, welches die 
Zahl der Schwingungen 
des Armes angibt. 


Verbeſſertes Zugjoch für Rinder. 
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Verbeſſertes Zugjoch 
für Rinder. 


Die Zapfenlöcher durch 
die Bogen des Joches 
ſchwächen dieſe Theile be⸗ 
deutend, die Vorſtecker ver- 
ſchieben ſich oft, oder fallen 
heraus, ſelbſt wenn dieſer 
mit Riemen am Joch be⸗ 
feſtigt iſt. Eine weſentliche 
Verbeſſerung in dieſer Be⸗ 
ziehung führt unfere Illu⸗ 
ſtration (Fig. 4) vor, welche 

r ſo einfach iſt, daß ſie ohne 
Riemenſcheibe mit Selbſtanfleger. umfängliche Auseinander— 
ſetzung leicht verſtanden 
werden wird. Auf der oberen Fläche des Joches ſind zwei in Char⸗ 
nieren gehende Platten befeſtigt, deren freie Enden in Kerben treten, 
welche in die Bogen eingeſchnitten ſind und dieſe feſt in ihrer Lage 
halten. Soll ausgeſpannt werden, ſo werden die Bogen etwas ge⸗ 
hoben, und die beweglichen Plattenenden mit der Hand zurückgebogen 


4 


Fig. 6. 


282 


Auf der Illuſtration iſt das eine Plattenende in der Auslöſung und 
das andere in den Kerb eingeſchoben dargeſtellt. 


Ruddicks Dampfmaſchine mit zwei einfach wirkenden 
Kolben. 


Der „American Artisan“ berichtet von dieſer Dampfmaſchine, 
daß deren Theile zwar von denen der gewöhnlichen Dampfmaſchinen 
nicht verſchieden ſeien, daß aber die Anordnung dieſer Theile erhebliche 
Abweichungen darbiete. Die Maſchine hat nur einen Cylinder, der 
aber ſeiner Natur nach aus zweien zuſammengegoſſen iſt, und zwei 
Kolben, die den Dampf nur von eiuer Seite her erhalten. Die Be- 
wegung geht von dem Centrum des Cylinders aus, welches durch 
den Kolbenlauf begrenzt iſt. 

Fig. 5 zeigt dieſe Dispoſition. Die beiden Kolben A und A’ 
ſind mit einander durch vier Stäbe a in feſte Verbindung gebracht, 
ſo daß beide nur nach gleicher Richtung hin und mit gleicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſich bewegen können. Die Bläulſtange B iſt einerſeits 
an den Kolben A“ befeſtigt und andererſeits an die gekröpfte Kurbel⸗ 
axe der Welle C, welche durch den Cylinder geht und an ihrem einen 
Ende die Riemenſcheibe P’ trägt, an dem anderen hingegen auf die 
Schiebeftange 1 der beiden Schieber TT’ einwirkt und zwar durch 
Vermittelung der kleinen Bläulſtange b, welche an dem Krummzapfen 
eines an dem Ende der Welle C angeſchmiedeten Halsſtückes befeftigt 
iſt. Es. dreht ſich demnach die Welle C zwiſchen den beiden Kolben 
im Innern des Cylinders, deſſen Durchmeſſer an der Rolle der Kur⸗ 
bel zu einem Oval erweitert iſt. Der obere Theil des Cylinders iſt 
mit einem Deckel überdeckt, den man leicht entfernen kann, wenn 
man wünſcht, den Gang der Maſchine zu beobachten oder Oel nach⸗ 
zugießen. Dieſe Maſchine iſt kompakt und haltbar gebaut, nimmt 
wenig Raum ein und hat ein verhältnißmäßig geringes Gewicht. 


Riemſcheibe mit Selbſtaufleger. 


Der Kranz der Riemſcheibe Fig. 6 endet in einer Schrauben⸗ 
linie cde, deren Steigung etwa gleich der Riemenbreite if. Wird 
nun der Riemen an der auflaufenden Seite r, ſoweit vorgeſchoben, 
daß er von dem Einſchnitt be gefaßt wird, fo führt ihn die ſchrau⸗ 
benförmige Endung des Kranzes auf die Scheibe. — Die Arme der 
Riemſcheibe ſind ſo anzuordnen, daß die Spitze e durch eine Armrippe 
unterſtützt wird. (Maſchinen⸗Konſtrukteur.) Steinhaus. 


Die karboniſirte Luft, ein neues Leuchtmaterial“). 


Das Verfahren iſt eine Erfindung von Müller und Methei, 
letztere Civilingenieur in Jemappe in Belgien, und beruht darauf, 
atmoſphäriſche Luft mit einem gasförmigen Kohlenwaſſerſtoff in dem 
Verhältniß zu miſchen, daß es angebrannt leuchtet wie Leuchtgas. 
Der Kohlenwaſſerſtoff bietet das Leuchtmaterial und die Luft den 
Sauerſtoff, unter deſſen Mitwirkung die Verbrennung des Leucht⸗ 
materials ſtattfindet. 

Der Kohlenwaſſerſtoff wird durch eine ſchwache Deſtillation von 
Rohpetroleum gewonnen. Er bildet eine Flüſſigkeit, die ſich ſchon 
bei gewöhnlicher Lufttemperatur leicht verflüchtigt und von den Er⸗ 
findern Naphta genannt wird. 

Die Einrichtung iſt im Prinzip folgende: Die zu benutzende 
atmoſphäriſche Luft befindet ſich in einem Behälter über Waſſer ab⸗ 
geſperrt, ganz nach Art der gewöhnlichen Gaſometer; bei kleinerem 
Umfange iſt die Cyſterne aus Eiſen⸗ oder Zinkblech angefertigt, bei 
größerem iſt ſie aus Ziegelſteinen gemauert. Die Hebung der Glocke 
durch die Luft, welche mittelſt einer Zuführungsröhre in die Cyſterne 
eingeführt wird, erleichtert die Anbringung von Gegengewichten, ſo⸗ 
wie andernſeits die Senkung der Glocke unter einem ſtets gleichmäßig 
normirten Druck erfolgt, damit durch die Röhrenverbindung, welche 

in den Karbürateur hinüberführt, ſtets nur eine gewiſſe Menge Luft 
ihren Ausweg nehme. In dieſem Karbürateur, welcher aus Blech 
gearbeitet und viel kleiner als der Gaſometer iſt, findet nun die 


*) Ein auf gleichen Prinzipien beruhendes amerikaniſches Verfahren, 
karboniſirte Luft für Zwecke der Beleuchtung zu bereiten, werden wir nebſt 
Illuſtrationen unſern Leſern in einer der nächſten Nummern mittheilen. 


Miſchung der atmoſphäriſchen Luft mit der Naphta ſtatt, und zwar 
in der Weiſe, daß während letztere in dem Gefäß ausgegoſſen ver⸗ 
dunſtet, die durchſtreichende Luft mit der gasförmigen Naphta ſich 
vermiſcht und dieſe mit ſich fortführt. Die Fortführung aber geſchieht 
durch ein Syſtem von Röhren, die in die Brenner ausmünden, wo 
das Gasgemiſch angebrannt wird. Da die Leuchtkraft des Gasgemi⸗ 
ſches durch die relativen Mengenverhältniſſe bedingt iſt, in welchen 
die beiden Beſtandtheile mit einander gemiſcht find, fo darf der Durd)- 
meſſer der Luftzuführungsröhre nach dem Karbürateur eine gewiſſe 
Größe nicht überſteigen, ſowie auch die innere Einrichtung des ge⸗ 
nannten Behälters von der Art iſt, daß, mag auch noch ſoviel Naphta 
ausgegoſſen ſein, doch nur die angemeſſene Menge von Raphtadünſten 
mit der Luft in Berührung kommen. Durch dieſe Kontrole in der 
Miſchung und durch die gleichmäßig wirkende Druckvorrichtung im 


Gaſometer wird die Ruhe und die Gleichmäßigkeit der Flamme in 


Größe und Leuchtkraft erzielt. 

Die Größe des Gaſometers und des Karburateurs iſt von der 
Anzahl der Brenner abhängig und durch Anbringung von Sicher⸗ 
heitsventilen, von Abſchließungs- und Oeffnungshähnen wird der 
Apparat in oder außer Thätigkeit geſetzt. Die Entzündung des Gas⸗ 
gemiſches an den Brennern findet nur durch Zutritt des Sauerſtoffs 
der äußeren Atmoſphäre ſtatt, daher ein Rückwärtsbrennen das Ge⸗ 
miſch in die Röhren nicht erfolgen kann. Die Neigung zu explodiren 
erhält das Gemiſch aber erſt bei einem ganz beſtimmten Miſchungs⸗ 
verhältniß der beiden Beſtandtheile und zwar wo die Naphta in un- 
gleich geringerer Menge vorhanden iſt. Indeß kann bei guter Lei⸗ 
tung und ſorglicher Ueberwachung der Gasbereitung ein ſolches 
Miſchungsverhältniß ſich gar nicht bilden. 

Ein Flügelbrenner von 7 Wachskerzen, Lichtſtärke, konſumirt in 
der Stunde 30 Gramme Naphta im Werthe von 2 Centimes, 1000 
Gramm zu den höchſten Preis von 70 Francs gerechnet“); derſelbe 
Brenner würde aber in derſelben Zeit 150 Liter Kohlegas ver⸗ 
brauchen, die einem Werth von 4 Centimes gleichkommen, den Kubik⸗ 
meter Gas zu 70 Centimes gerechnet. 

Außer der größeren Wohlfeilheit iſt aber die Naphtaflamme auch 
wegen ihrer Weiße und ihres Glanzes, wegen ihrer Geruchloſigkeit 
der Kohlegasflamme vorzuziehen. Nimmt man noch in Betracht, daß 
die Beleuchtung mittelſt Naphtagas gefahrlos iſt, daß der Gasent⸗ 
wickelungsapparat wohlfeil und in allen Größen darſtellbar iſt, und 
überall, in Werkſtätten, in Fabriken, Hüttenwerken, Kaſernen, Spi⸗ 
tälern, Magazinen, Schulen, Kirchen, Landhäuſern ꝛc angebracht 
werden kann, ſo ſteht dieſer Beleuchtungsweiſe jedenfalls eine bedeu⸗ 
tende Zukunft in Ausſicht, wie ſie bereits namentlich in Belgien eine 
anſehnliche Verbreitung gefunden hat. 

Als etwas Bekanntes dürfen wir vorausſetzen, daß man das ge⸗ 
wöhnliche Leuchtgas, um deſſen Leuchtkraft zu erhöhen, ebenfalls kar⸗ 
boniſirt, indem man daſſelbe durch einen Recipienten mit Benzin, 


welcher in der Nähe der Brenner angebracht iſt, hindurchgehen läßt. 
LLTechnologist.) 


Ueber die Natur des braunen Farbſtoffes in den 
Kochlaugen der Leinwandbleichen. 


Bekanntlich hat die kohlenſaure Natronlauge, nachdem fie in den 
Weißbleichen zum Auskochen von roher Waare gedient hat, eine mehr 
oder weniger dunkelbraune Farbe, als deren Urſache gewöhnlich die 
Gegenwart eines braunen Farbſtoffes angenommen wird; ebenſo 
glaubt man in der Lauge eine Subſtanz aufgelöſt, die man bald Harz, 
bald Wachs, Gummiharz, verſeifbare Subſtanz nennt, eine Mannig⸗ 
faltigkeit der Bezeichnungsweiſe, die aber dadurch ſich erklärt, daß 
man von dieſer Subſtanz noch keine richtige Kenntniß hat. 

M. J. Kolb hat das Verdienſt hierüber, namentlich in Bezug 
auf Leinen, Licht verbreitet zu haben; die intereſſanten Aufſchlüſſe, 
zu denen ihn ſeine Unterſuchungen geführt haben, ſind folgende 
(Compt. R. Nr. 21): die gummöſe Maſſe, welche vor dem Röſten die 
Baſtfaſern der Leinpflanze zuſammenhält, ift nach dem Röſtprozeß 
verſchwunden; an deren Stelle ſind kleine unter dem Mikroſcop ſicht⸗ 
bare farbloſe Schuppen getreten, die unregelmäßig zerſtreut auf der 


*) In der einzigen Petroleumraffinerie von A. Müller & Co. in 
Jemappe werden monatlich gegen 20,000 Kilometer Naphta gewonnen. 
In Amerika, wo man dieſer Naphta kaum einen Werth beilegt, wird das 
Gas zur Heizung von Dampfkeſſeln vielfach benutzt. 
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Baſtfaſer feſtſitzen, zum größten Theil aber durch die Hechel ihr ent⸗ 
zogen werden. Sie löſen ſich, mit alkaliſchen Flüſſigkeiten in Berüh⸗ 
rung gebracht, mit brauner Farbe auf. 

Während Alkohol, Aether und ätheriſche Oele aus der geröſteten 
Faſer eine fettartige, weiße Subſtanz von Wachskonſiſtenz und eine 
grünlich gefärbte Flüſſigkeit ausziehen, deren Geruch an die Koch⸗ 
laugen der Weißbleichen erinnert, ziehen die Alkalien aus derſelben 
einen gelbbraun gefärbten Körper aus, der in den erſtgenannten 
Löſungsmitteln ganz unlöslich iſt. Der Geſammtverluſt beträgt 
zwiſchen 4 und 5 % vom Gewicht der Faſer. Die fettartige Sub⸗ 
ſtanz wird von den kohlenſauren Alkalien nicht ausgezogen, ſo oft 
die Faſer auch nach dem Kochprozeß ihre Geſchmeidigkeit noch zeigt. 
Treibt man nach der Behandlung der Faſer in Alkohol das Auskochen 
derſelben in Pottaſche⸗, Soda⸗ oder ſchwacher Ammoniaklauge bis zu 
dem Grade fort, daß fie keinen Gewichtsverlust mehr anzeigt, fo kann 
der letztere bis zu 22 % ſich ſteigern. Am mildeſten wirkt die 
Soda ein. 

Behandelt man die braune alkaliſche Lauge mit ſchwacher Salz⸗ 
ſäure, ſo erhält man einen braunen gelatinöſen Niederſchlag, der 
indeß nur partiell iſt, da die Lauge noch braun gefärbt bleibt; voll⸗ 
ſtändig iſt er ſelbſt durch einen Ueberſchuß von Säure, oder durch 
Baryt oder Kalk nicht ausfällbar. 

Behandelt man aber die Faſer mit kochendem Waſſer, ſo löſt ſich 
eine Subſtanz auf, die Lakmus röthet, das Waſſer kaum färbt, alka⸗ 
liſche Auflöſungen hingegen ſofort bräunt. Die Verbindung dieſes 
ſauren farbloſen Körpers mit Alkali zu einem braun gefärbten Kör⸗ 
per iſt die Subſtanz, die man bis jetzt für einen beſonderen Farbſtoff 
in den Kochlaugen hielt und mit den oben erwähnten Namen be⸗ 
zeichnete. 

Dieſe Säure iſt nach Kolb die Metapektinſäure, die ſich unter 
Einfluß der kochenden Laugen aus der Pektinſäure bildet und die 
kohlenſauren Alkalien zerſetzt. Die Peltinfänre aber entſteht durch 
die Fermentation während der Röſtung aus der Pektoſe, die eine be- 
ſtändige Begleiterin der Zellenſubſtanz und in der Baſtfaſer ent⸗ 
halten iſt. 

Die Pektinſäure bleibt auf der Faſer bis zum Kochprozeß ent⸗ 
weder als Pektinſäure oder als pektinſaures Ammoniak. 

Aetzlaugen thuen der Haltbarkeit der leinenen Faſer großen Ein⸗ 
trag, ſchon in der Kälte, am meiſten aber in der Siedehitze, dagegen 
wird ſie durch Sodalaugen, ſelbſt wenn ſie ſtark ſind, nicht erheblich 
geſchädigt. 


Ueber die Erzeugung künſtlicher Diamanten. 


Abweichend von den bisher bekannten Vorſchriften über die Er⸗ 
zeugung künſtlicher Diamanten, macht C. Saix in dem „Compt. 
Bend.“ Nr. 23 1868) ein Darſtellungsverfahren bekannt, von dem 
er überzeugt iſt, daß es ſich ebenſo gut zur Hervorbringung von 
waſſerhellen, wie von ſchwarzen oder bunt gefärbten Diamanten 
eigne. Das Prinzip des Verfahrens beruht auf der Wahrnehmung, 
daß wenn man einen Strom von gasförmigem Chlor oder gasför⸗ 
miger Chlorwaſſerſtoffſäure durch geſchmolzenes Gußeiſen hindurch⸗ 
leitet, das Eiſen unter Abgabe ſeines Kohlenſtoffs mit dem Chlor 
zu Etſen⸗Hyperchlorid oder Eiſenchlorid ſich verbindet, welche beide 
Verbindungen verdampfen, während ſie den Kohlenſtoff unverändert 
zurücklaſſen, da dieſer mit dem Chlor direkt eine Verbindung nicht 
eingeht. Die Kryſtalliſation des Kohlenſtoffes müßte zwar ſehr forg- 
fältig überwacht, aber nach dem allgemein gültigen Geſetz geleitet 
werden, daß die Kryſtalle, von um fo anſehnlicher Größe und Regel⸗ 
mäßigkeit ſich ausbilden, unter je günſtigeren Verhältniſſen die Ver⸗ 
dunſtung von Statten geht. 


Ueber die Anwendung der Mineralöle zur Heizung 
von Dampfleſſeln auf Dampfſchiffen. 


Das Mineralöl, das zu dem folgenden in Paris angeſtellten Ver— 


ſuchen verwendet wurde, war nicht eines der flüchtigen und ſehr ge- 


fährlichen Petroleumöle, ſondern das ſchwere Kohleöl, wie es als 
Nebenprodukt in der Pariſer Aktien⸗Gasbereitungsanſtalt gewonnen 
wird. Das ſpezifiſche Gewicht dieſes Oeles — 1,044 und iſt in 
hundert Theilen aus 82 Theilen Kohlenſtoff, 7,6 Waſſerſtoff und 
10,4 Sauerſtoff zuſammengeſetzt. Von Schwefel und Stickſtoff 
Spuren. 

Zum Verſuch wurde das Dampfſchiff „Puebla“ beſtimmt und 
der hierzu erforderliche Verbrennungsapparat auf demſelben in der 
Weiſe konſtruirt, daß man zunächſt an die Oeffnung des gewöhnlichen 
Aſcheraumes einen ſenkrechten Roſt hohler, ſeitlich durchlöcherter 
Stäbe aufftellte, die Oeffnung aber in dem gewöhnlichen Feuerraum, 
ſowie den horizontalen Roſt ſelbſt beſeitigte. Dann wurde der 
Feuerraum mit feuerfeſten Ziegeln ausgelegt, der gleichzeitig beſtimmt 
war, ein Gewölbe über der Sohle des Aſchenraumes zu bilden. Die 
Ebene dieſer Sohle war nach hinten zu etwas geneigt, bis zu der 
Stelle, wo eine Feuerbrücke ſtand, die ebenfalls aus feuerfeſten Zie⸗ 
geln aufgeführt, ungefähr von der halben Länge der gewöhnlichen 
Roſte war. 

Die „Puebla“ ſetzte ſich alsbald auf der Seine ſtromabwärts in 
Bewegung. Der ſchwarze Rauch, welcher aus der Eſſe der Maſchine 
während des Stillſtandes derſelben aufſtieg, verſchwand nun ſofort : 
die Verbrennung des Oeles wurde eine vollſtändige und die Anzahl 
der Touren der Maſchine nicht nur alsbald eine gleiche, wie die durch 
Kohlenheizung erreichte, ſondern ſogar noch eine größere. 

Die Speiſung des obigen Heizapparates erfolgte nun während 
der Fahrt auf die Weiſe, daß das Oel in Folge ſeiner ſpezifiſchen 
Schwere aus feinem über dem Roſt angebrachten Reſervoir mittels 
einer mit einem Zulaßhahn verſehenen Röhre bis unmittelbar über 
den Roſt herabfloß, wo dann die Röhre in die einzelnen Roſtſtäbe 
ſich ſpaltete und jedem mittels eines beſonderen Hahnes einen dünnen 
Oelſtrom zuſendete, der bei guter Regulirung verbrannt war, ehe er 
auf dem Boden des reſp. hohlen Roſtſtabes anlangte. 


Der für Kohle eingerichtete Roſt auf dem Dampfboot „Puebla“ 
hatte eine Oberfläche von 0,90 Quadratmeter und die Heizfläche eine 
Ausdehnung von 23 Quadratmeter; die Maſchine äußerte eine Effek⸗ 
tivkraft von 63 Pferden bei 240 Touren pr. Minute, bei einem 
Druck von 5 ½ Atmosphären und bei abblaſenden geöffneten Ventilen. 
Der Konſum an Kohle betrug pr. Stunde und pr. Pferdekraft⸗= 2,25 
Kilogram. Bei dem erwähnten Verſuch mit Mineralöl ergab bei 65 
Pferdekraft die Thätigkeit der Maſchine — 242 Touren und die 
Menge des verbrauchten Oeles pr. Stunde = nur 1,47 Kilogramm, 
eine ſehr geringe Menge von Brennmaterial, wenn man erwägt, daß 
die Maſchine mit Hochdruck arbeitete und ohne Kondenſation, ohne 
Cylinderumkleidung. 


Die neue Drittel⸗Silberlegirung. 


Dieſe Legirung, welche ſicherlich große Verbreitung finden wird, 
beſteht, wie ihr Name andeutet, aus einem Drittel Silber und zwei 
Dritteln Nickel. 

Dieſes Metallgewicht ganz homogen darzuſtellen, gelang erſt 
nach vielen Verſuchen, hat aber jetzt gar keine Schwierigkeiten mehr. 
Der Verkaufspreis dieſer Legirung iſt 90 Franes per Kilogr.; für 
75 Fres. wird ſie alt wieder angenommen. Die aus derſelben ange⸗ 
1 0 Eßbeſtecke und Tafelgeſchirre laſſen nichts zu wünſchen 
übrig. 

Die Legirung beſitzt größere Härte als Silber, iſt von ſehr 
ſchöner weißer Farbe und läßt ſich beſſer cifeliven, als letzteres. 
Sind wir recht unterrichtet, jo gehört die Idee des „tiers-argent“ 
und die gelungene Ausführung derſelben Herrn Alfred Jaczzureau 
an, demſelben, welcher im. Vereine mit feinem Bruder die aus bitu⸗ 
miniſirtem Papier beſtehenden Röhren erfunden hat. Später ver- 
band ſich de Ruolz mit den Erfindern dieſes neuen Induſtriezwei⸗ 
ges und iſt jetzt Beſitzer des Patentes; betrieben wird derſelbe von 
Mouſſet, Goldarbeiter, Nachfolger von Lebrun (116 rue de 
Rivoli) in Paris. (A. a. O.) 
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Feuilleton. 


Die Textilfaſer und das Mikroſcop. 
3) Die Jutefaſer. 


Nach ihrer Behandlung mit alkaliſchen Löſungen erſcheint dieſelbe unter 
dem Mikroſcop auch als Konglommerat von Fäſerchen, welche letztere eben⸗ 
falls Längsfurchen und eine zuſammengedrückte Oberfläche zeigen. Ihre 
Länge ſchwankt zwifchen- 0,0015 und 0,003 Meter. 

Auf dem Querſchnitt ſind viele einander dicht berührende Polygone 


ſichtbar, deren Winkel von geraden Linien eingeſchloſſen find; in der Mitte. 


der Polygone die weiten Kauäle. Die Figuren ſtehen in geordneten Grup⸗ 
pen beiſammen. 5 
4) Der Neuſeeländiſche Flachs. 


Auch dieſe Faſer beſteht aus einer Menge bei einander liegenden Fä- | 


ſerchen, die aber von den früheren durch ungemeine Feinheit und vollkom⸗ 
mene Regelmäßigkeit unterſchieden find. Ihre Länge — ca. 0,005 Meter. 

Der Querſchnitt des neuſeeländiſchen Flachſes hat mit dem der Jute⸗ 
faſer die größte Aehulichkeit, unterſcheidet ſich aber weſentlich von demſelben 
dadurch, daß die Polygone einander nicht ſo dicht berühren und daß die 
Winkel derſelben oft abgerundet ſind. 


5) Chinagras. B 

Die Faſer des Chinagraſes iſt im Allgemeinen platt, läßt ſich, zumal 
wenn ſie gebleicht iſt, in die kleinen Fäſerchen, aus denen ſie beſteht, leicht 
zerlegen, im Gegenſatz zu den der anderen Textilfaſern. Die Fäſerchen ſind 


ziemlich ſtark und gegen 0,05 bis 9,12 Meter lang. Die Verjüngung der : 


Faſer zu ihren Spitzen, beginnt weit von den Enden. 

Der charakteriſtiſche Querſchnitt hat zwar mit dem des Hanfs große 
Aehnlichkeit, doch ſind die unregelmäßigen Figuren weniger dicht mit ein⸗ 
auder verworren. Die Winkel und Konturen ſind abgerundet. 

6. Baum wolle. 

Die Faſer dieſes Tertilftoffes zeigt nicht die Bauart der vorherge⸗ 
gangenen, ſondern beſteht aus einer membranartigen Subſtanz in Form 
eines breit gedrückten, nur an dem einen Ende offenen. Schlauchs, mit ſpi⸗ 
ralartigen Windungen. 5 

Der charakteriſtiſche Querſchnitt der Baumwollefaſer zeigt abgerundete 
Konturen, in die Länge gezogene Geſtalten, mit in ſich ſelbſt am Ende ver⸗ 
laufenden Linien. Anſtatt des ſchwarzen Punktes iſt eine ſchwarze Linie be⸗ 
merkbar, welche der Form des Querſchnitts folgt. 


Aus der Geſchichte der Gewerbe. 


Die erſten Anfänge der Gartenkunſt in Deutſchland finden wir in 


den Klöſtern des 7. und 8. Jahrhunderts; man legte daſelbſt Baumgärten 
an, veredelte Obſt durchs Propfen und trieb Gemüſebau. Mit Blumen⸗ 


zucht muß man ſich damals wenig oder gar nicht beſchäftigt haben, denn 


die Nachrichten ſchweigen hiervon. Erſt unter Karl dem Großen, dem 
eifrigen Beförderer der Gartenkunſt, wurden auf den Meierhöfen des 
Reichs Gärten angelegt, wo man neben verſchiedenen Obſtarten und Ge⸗ 
müſen auch Blumen, z. B. Lilien, Roſen, Rosmarin, Malven und Winden 
zog. Von Früchten werden damals genannt verſchiedene Arten von 
Aepfeln, als Gomaringer, Geroldinger, Krewedeller, ſüße und herbe 
Speieräpfel, dann Birnen, Mispeln, Kirſchen, Pflaumen, Pfirſiche, Nüſſe 
und Quitten, und vou Gemitfen: unſere gewöhnlichen Hülſenfrüchte, 
Zwiebeln, Gurken und verſchiedene Salatpflanzen. Einmal ins Leben ge⸗ 
rufen, entwickelte ſich aber in Deutſchland die Gartenkunſt ſo allgemein 
und fo ſchnell, daß man nicht nur die Baumgärten ſpäter immer häufiger 
antraf, ſondern daß ſie bereits zur Zeit der erſten Kreuzzüge im Schmucke 
ausländiſcher Blumen prangten, nach italieniſchem Geſchmack mit „fließen- 
dem Brunnenwaſſer, zwiſchen welchen Frauen und Herren luſtwandelten,“ 
angelegt. Im 11. Jahrhundert hatten bereits die Klöſter St. Gallen und 
Reichenau ihre botaniſchen Gärten. Nicht wenig trug zur Entwickelung 
der Gartenkunſt der Schutz bei, welcher ihr durch den Staat in einer 
Zeit gewährleiſtet wurde, wo die allgemeinen ſozialen Zuſtände die öffent⸗ 
liche Sicherheit des Eigenthumes⸗ gefährdeten. So beſtrafte z. B. Kaiſer 
Friedrich Barbaroſſa (1152 — 1190) das Umhauen der Obſtbäume als 
Mordbrennerei, die Stadt Augsburg im 13. Jahrhundert jeden Obſtbaum⸗ 
frevel mit dem Abhauen der Hand, und in der Schweiz mußte der Gar⸗ 
tendieb entblöſt von einem Ende der Stadt bis zum andern laufen. 

Als Gärten, die mit großer Kunſt angelegt waren, werden im 14. 
Jahrhundert der Garten auf dem Marienberge bei Elbing, wo der Hoch⸗ 
meiſter deutſchen Ordens reſidirte, dann die Gärten Friedrich's III. 
in Wien 11440 — 1493), wo man bereits Melonen pflanzte, und im 16. 
Jahrhundert die Luſtgärten der reichen Augsburger Kaufherren Hochſtetter, 
Fugger und Herwart, welch' letzterer im Jahre 1559 die erſte aus Kon⸗ 
ftantinopel nach Deutſchland gebrachte Tulpe zur Blüthe brachte. Außer 
Augsburg zeichneten ſich auch die Städte Nürnberg, Ulm, Stuttgart und 
Brandenburg durch den Beſitz ſchöner Luſtgärten aus; den Stuttgarter, 
den prächtigſten von allen, deſſen Ruhm über Deutſchlands Grenzen hin⸗ 


ausreichte, legte Herzog Ludwig ums Jahr 1578, und den Brandenburger, 
der nur wenig dem Stuttgarter nachſtand, der Kurfürſt Johann Georg 
im Jahre 1567 an. In Oeſterreich gab es unter der Regierung Rudolph's II. 
(1576 — 1612) nicht weniger als 140 kaiſerliche Luſtgärten, über welche 
40 Obergärtner geſetzt waren. Etwa um dieſelbe Zeit und zwar im Jahre 
1577 wurde der botaniſche Garten in Brandenburg, und in den Jahren, 
1580 und 1587 zwei dergleichen in Leipzig und Breslau gegründet. 
Die Störung, welche der 30jährige Krieg in der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderes der Gartenkultur verurſachte, war zwar eine lang an⸗ 
dauernde, konnte aber dennoch den ſchönen Sinn für dieſe edle Kunſt nicht 
vernichten. Sobald es die Lage der Dinge erlaubte, wendete man ſich 
ihr von Neuem zu. Indeß war der Geſchmack mittlerweile ein anderer 
eworden. In Verſailles nämlich gefiel man ſich in jener Zeit darin, die 
Natur in feſte, ſteife, mathematiſch regelmäßige Formen zu zwängen, aus 
Taxus und Lebeusbaum Obelisken und Pyramiden zu ſchneiden, und die 
Blumeubeete mit ſchön gefärbten Glas- und Porzellanſtückchen zu ſchmücken. 
Dieſer franzöſiſche Geſchmack machte zwar viele der früher im italieniſchen 
Style angelegten Gärten in Dentſchland allmäblig verſchwinden, doch blieb 
er glücklicher Weiſe nicht lange der allein herrſchende, denn bereits zu An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts geſellte ſich zu ihm aus England ein neuer, 
der engliſche Geſchmack, der ganz im Gegentheil von dem franzöſiſchen die 
Natur in ihrer freien, ungezwungen Entwickelung künſtlich nachzuahmen 
ſuchte. Nach beiden Geſchmacksarten wurden mit Aufwand von außer⸗ 
ordentlichen Summen die Gärten des Königs Auguſt in Dresden, des 
Herzogs Karl von Württemberg bei dem Schloſſe Solitude (1763), und 
in der Nähe von Hohenheim (1760), ſowie in Schwetzingen bei Mann⸗ 
heim angelegt. Was an neuen Blumen und Gewächſen Ludwig XIV. 
und die Schiffe der reichen niederländiſchen Handelsherren nach Europa 
gebracht hatten, das fand man in dieſen Gärten mit den einheimiſchen 
Pflanzen vereinigt; bald da, bald dort ſchmückten Einſiedeleien, Grotten, 
künſtliche Ruinen, ja Moſcheen, Minarets und Waſſerkünſte die Aulagen. 
Von den zu Ende des vorigen und zu Anfang des jetzigen Jahrhunderts 
in rein engliſchem Geſchmack angelegten Luſtgärten ſind vorzugsweiſe zu 
nennen die in Gotha, Deſſau und Lichtewalde bei Chemnitz in Sachſen. 
Endlich verließ man im 19. Jahrhundert auch dieſe Prinzipien, indem 
man zum leitenden Grundſatz die Anſicht erhob, daß es das Beſte ſei, 
ohne Zwang durch die Kunſt die Natur zu verſchönern. Nach dieſem 


Prinzip find in neueſter Zeit die Schloßgärten in Stuttgart und Cann⸗ 


ſtadt und der fürſtliche Luſtgarten in Moskau als Muſter edler Garten⸗ 
kunſt angelegt worden. 


Konſervirung von ſchadhaft gewordenen Ziegelwänden 
mittelſt Waſſerglas. 

Um die wirkliche. Verkieſelung der Ziegeloberfläche durch Waſſerglas 
Zu erzielen, nehme man zum erſten Auſtrich eine erwärmte Löſung von 
As Waſſerglas⸗Gallerte in ½ Waſſer und trage ſie mit einem Pinfei der⸗ 
artig auf, daß von ihr Nichts herabrinnt, ſondern Alles von den bereits 
abgebröckelten Ziegelſteinen eingeſogen wird. Auf dieſen erſten Anſtrich, 
wenn er trocken iſt, folgt ein zweiter, dritter und vierter, bis die Ober⸗ 
fläche ſich rauh anfühlt. Den Beſchluß macht ein Ueberzug von gleichen 
Theilen Waſſerglas⸗Gallerte und Waſſer, der ebenfalls ſehr dünn und 
wiederholt aufgeſtrichen werden muß. Die Verkieſelung iſt erfolgt, wenn 
die Oberfläche nach dem Trockenwerden matten Glasglanz zeigt und kein 
dichter weißer Anflug ſich gebildet hat. Hat der Ueberzug deutlichen 
Glanz, ſo wird er vom Wetter abgelöſt. — Iſt die beſchriebene Methode 
der Verkieſelung auch langweilig, ſo iſt ſie doch ſo erfolgreich, daß ein aus 
ſchlechten Ziegeln aufgeführtes Mauerwerk, deren Steine ſich bereits löſten 
und abbrödelten, nach den erhaltenen Ueberſtrichen dem Wetter fortan fo 
dauernd wie gutgebraunte Ziegel widerſtanden. Waſſerglas⸗Auflöſung auf 
51 5 Weiſe auf Holz, z. B. auf Kunſtzimmerung, welche dem Wechſel 
er Witterung ausgeſetzt iſt, aufgeſtrichen, macht ſie dauerhaft und ſchützt 
ſie gegen Riſſe, Sprünge und Verdrehungen. 


Darſtellung eines ſchwarzen Lederlacks. 


Man fiellt den Lack dar durch Kochen von Leinöl mit Berlinerblau, 
woher derſelbe wahrſcheinlich auch den Namen Blaulack erhalten hat. Das 
Leinöl färbt ſich hierbei tief⸗dunkelbraun und wird dickflüſſiger unter Ent⸗ 
wickelung verſchiedener Gaſe. . 

Das Kochen wird ſo lange fortgeſetzt, bis der Firniß die erfahrungs⸗ 


mäßig erforderliche Konſiſtenz erlangt hat, dann läßt man ihn erkalten 


und einige Zeit ſtehen, wodurch ſich ein Bodenſatz, der aus Harz und 
Berlinerblau beſteht, bildet. Mit dem flilifigen Theile wird ſodann das 
zu lackirende Leder angeſtrichen und in den Lacktröfen einer Temperatur 
24—30 R. ausgeſetzt. Hierdurch erhält der Lack feine eigenthümliche 
Konſiſtenz und den bekaunten ſehr ſchönen Glanz. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 
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